
Zeitschrift: Traverse : Zeitschrift für Geschichte = Revue d'histoire

Herausgeber: [s.n.]

Band: 18 (2011)

Heft: 1: Sozialgeschichte der Schweiz : eine historiographische Skizze =
L'histoire sociale de la Suisse : une esquisse historiographique

Artikel: Das "Proletariat" und die "Anderen" : Sozialgeschichte der
Arbeiterinnen und Unterschichten

Autor: Wyler, Rebekka

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-390991

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 16.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-390991
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Das «Proletariat» und die «Anderen»

Sozialgeschichte der Arbeiterinnen und Unterschichten1

Rebekka Wyler

«Qu'est-ce que le tiers état?», fragte Abbé Sieyès 1789 in seiner berühmten

Schrift. Der «Dritte Stand» des Ancien Régime umfasste Bürger und Bauern

ebenso wie Handwerker, Arbeiterinnen und Arme. Letztere wurden in Abgrenzung

vom Bürgertum auch als «Vierter Stand» bezeichnet. Mit den bürgerlichen
Revolutionen des 18. und 19. Jahrhunderts verloren Adel und Klerus ihre bestimmende

Rolle, doch wurden für die neue Ordnung neue Differenzen konstitutiv:
Die konzeptionelle Dichotomie von Bourgeoisie und Proletariat bestimmte

Wahrnehmungen von Wirtschaft und Gesellschaft. Gleichzeitig wurden die

«neuen Klassen» ihrerseits von Differenzierungen und Schichtungen geprägt.
Dazu gehörte auch die Abgrenzung derjenigen, die ihr Leben durch Lohnarbeit
verdienten, vom «Lumpenproletariat», von Marx und Engels im Kommunistischen

Manifest abschätzig als «passive Verfaulung» qualifiziert, bereit, «sich zu
reaktionären Umtrieben erkaufen zu lassen». Not und Elend waren jedoch nicht nur
für die «Lumpenproletarierinnen» prägende Erfahrungen. Die Massenarmut der

Frühindustrialisierung2 lag am Ursprung der «Sozialen Frage», einem zentralen

Gegenstand der Sozialgeschichte. Diese untersucht als theoriegeleitete, strukturell
orientierte Disziplin die Entwicklung und Wechselwirkungen sozioökonomischer
Strukturen und Prozesse. Wichtiges Thema war und ist dabei die Geschichte (und

Vorgeschichte) der Industrialisierung, die Geschichte der entsprechenden
gesellschaftlichen Veränderungen und die Geschichte der in diese Prozesse involvierten
Klassen, Schichten und Individuen.

Arbeit an der Gesellschaft

Die «Soziale Frage» wurde bereits früh von einem Teil der Betroffenen zum Thema

gemacht. Die Anfänge der Arbeiterinnenbewegung lagen in Selbstorganisation
und Selbsthilfe, so belegen denn auch die ältesten Zeugnisse der Schweizer

Arbeiterinnenbewegung aus den 1810er-Jahren die Existenz von Hilfskassen

zur gegenseitigen Unterstützung. Ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 137
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lässt sich von einer organisierten Arbeiterinnenbewegung sprechen: Bereits
1838 war in Genf der Grütliverein gegründet worden, 1881 formierte sich der

Schweizerische Gewerkschaftsbund und 1888 die Sozialdemokratische Partei.

Die Bewegung der Arbeiterinnen kämpfte - abgesehen vom nicht immer klar
erkennbaren «sozialistischen Fernziel» - für das Recht auf Arbeit, höhere Löhne,

kürzere Arbeitszeiten und bessere Arbeitsbedingungen (vgl. Tanner 2007: 101.

speziell zu Löhnen Tanner 1994). Das Bewusstsein einer «historischen Mission»

war prägend. In einem Protokollbuch der Holzarbeiter-Gewerkschaft Lenzburg
heisst es 1913: «Dieses Buch [,..J soll reinlich geführt und in Ehren gehalten sein.

Die Eintragungen müssen korrekt und wahrheitsgetreu sein, damit das Buch in

späteren Zeiten Zeugniss geben kann von der Holzarbeiterbewegung in der Stadt

Lenzburg und Umgebung und somit einen Platz im Archiv des Schweizerischen

Holzarbeiterverbandes beanspruchen kann.»3 Neben den bald gewerkschaftlich
organisierten (und kontrollierten) Kämpfen um Lohn und Arbeitsbedingungen
existierten bis weit ins 20. Jahrhundert hinein andere Formen sozialen Widerstands.

Diese waren (und sind) weniger stark strukturiert und gleichzeitig stärker auf
lebensweltliche Fragen - Ernährung, Wohnen - ausgerichtet; dabei spielte das

Verhältnis der Geschlechter eine wichtige Rolle (vgl. Tanner 1994).

Im Zug der Einführung des allgemeinen (männlichen) Stimmrechts vvurde für
Sozialdemokratie und Gewerkschaften immer mehr auch der Staat zu einem

Instrument, mit dem der «Sozialen Frage» begegnet werden konnte. Gleichzeitig
bevorzugten die Schweizer Gewerkschaften noch lange paritätische, zwischen

Arbeitgebern und Arbeitnehmern ausgehandelte Lösungen. In beiden Fällen

wurden Lohnarbeit und soziale Sicherung vielfach miteinander verknüpft. Die

repressive Rolle des Sozialstaates wurde erst viel später zum Thema. Die
organisierte Arbeiterinnenbewegung konstituierte sich nicht zuletzt in Abgrenzung

gegenüber dem «Lumpenproletariat», in der Distanzierung von Arbeitsscheuen
und Vaganten, die ihr Schicksal in weiten Teilen selbst verschuldet und somit keine

Unterstützung verdient hätten. Lindner (2008: 15) spricht denn auch von einer

«sozialdemokratischen Moralpolitik», «deren grösste Sorge stets die Bewahrung
des respektablen Arbeiters vor dem herabziehenden Einfluss des <lumpenprole-
tarischen>, <prolligen> Milieus» gewesen sei. Damit soll der emanzipatorische

Anspruch der Arbeiterinnenbewegung auf «Gerechtigkeit statt Gnade» nicht

angezweifelt, aber um kritische Aspekte erweitert werden.

Die Gründe für Vertreterinnen mittlerer und oberer Schichten, sich für die

Linderung der «Sozialen Frage» zu engagieren, waren vielfältig: Aufklärerischer

Impetus, moralisch-religiöses Verpflichtungsgefühl, Mitleid und Interesse an der

Vermeidung sozialer Unrast überlagerten sich. 1810 wurde die Schweizerische

Gemeinnützige Gesellschaft gegründet, die später neue soziale Institutionen (1912:

138 Pro Juventute, 1917: Pro Senectute) ins Leben rufen sollte. Auch für bürgerliche
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Sozialreformerlnnen stellte der Staat ein Instrument zur Linderung von Not und

Elend dar. Rückblickend lässt sich sagen, dass der Sozialstaat (vgl. dazu den Artikel

von Matthieu Leimgruber in diesem Heft) einerseits aufgrund neuer Notlagen -
die sich nicht zuletzt aus dem Rückgang traditioneller Netzwerke ergaben -,
entstand, andererseits aufgrund politischer Forderungen von linker wie auch von

bürgerlicher Seite. Es ist anzumerken, dass die Entwicklung des Wohlfahrtsstaates

in der Schweiz im Vergleich zu anderen europäischen Ländern verhältnismässig
langsam verlief. Neben den Assistenzleistungen hatte der Sozialstaat in den

Augen der Sozialreformer auch die Aufgabe, bürgerlich-liberalen Arbeits- und

Lebensvorstellungen zum Durchbruch zu verhelfen (vgl. Kunz/Morandi 1998).

Dabei spielte die moralische Dimension eine wichtige Rolle: Rechtsansprüchen
standen Verpflichtungen der Leistungsbezügerinnen gegenüber. Wie sich die

Arbeiterinnenbewegung von den «Arbeitsscheuen» abgrenzte, unterschied auch

bürgerliche Fürsorge zwischen den Armen, die Hilfe verdienten, und denjenigen,
die sich ihr Elend - aus verschiedensten Gründen - selber zuzuschreiben hatten.

Entsprechend besass der Sozialstaat seit seinen Anfängen einen ambivalenten
Charakter: Galt der Kampf gegen Elend und Not der Armut als gesellschaftlichem
Tatbestand, als Resultat bestimmter Strukturen, oder galt der Kampf den Armen,
den «Anderen» und ihrer Lebensweise (vgl. Tanner 2007: 86-88)?

Ein Staat, zwei Gesichter

Jahrzehntelang galt der Sozialstaat in erster Linie als wohltätige Errungenschaft
und verkörperte die Verantwortung der Gesamtgesellschaft für ihre Mitglieder
(vgl. noch Rickenbach 1968). Seit den 1960er- und 70er-Jahren rückte jedoch -
nicht zuletzt unter dem Einfluss der Arbeiten Michel Foucaults - die repressive
Rolle des Sozialstaates ins Blickfeld der Forschung. Damit soll nicht gesagt sein,
dass vor Foucault die Gewalt von Akten der «Fürsorge» kein Thema gewesen
wäre; man denke nur an die Anklage eines Carl Albert Loosli. Dennoch ist die

Diskussion über den ambivalenten Charakter von Fürsorgeakten, auch solchen,
die nicht auf physische Gewalt Rückgriff nehmen, verhältnismässig neu. Ebenfalls

seit den 1970er-Jahren verstärkte sich die neoliberale Ablehnung eines

überfürsorglichen nanny state, die sich in heutigen, oft mit rassistischen Elementen

durchsetzten Diskursen über «Sozialschmarotzer» fortsetzt.

In diesem Zusammenhang ist es von Interesse, einen Blick auf einen weiteren,
für die Geschichte der Arbeitenden wie auch der Unterschichten bestimmenden

Faktor zu werfen: Gender. Wie der Überblick über die Forschung zeigen wird,
wurden (und werden) Fürsorge und soziale Sicherheit für Frauen anders

konzipiert als für Männer. Aufschlussreich sind in diesem Zusammenhang die Über- 139
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legungen von Joan Scott (1996) zur Trennung des «Sozialen» vom «Politischen»
im Frankreich des späten 19. Jahrhunderts: Frauen wurden - als verletzlich,
abhängig, fürsorgebedürftig - symbolisch mit dem «Sozialen» gleichgesetzt, das

weder über politische Repräsentation noch über Handlungsfähigkeit verfügte:
"But it could be addressed by the state [...]." (Scott 1996: 93) Es zeigt sich die

ambivalente Rolle des paternal istischen Staates, der das «Soziale» zum Objekt
administrativer und juristischer Regulierung machte.

Das Problem der Klasse und andere definitorische Schwierigkeiten

Sozialgeschichte der Unterschichten und besonders der Arbeiterinnen muss

zum Klassenbegriff Stellung nehmen, bezeichnet doch «Klasse» eine aufgrund
sozioökonomischer Merkmale und Stellung im Produktionsprozess -
vermeintlich - geeinte Gruppe von Menschen. Den in erster Linie ökonomisch
fundierten Marx'schen Klassenbegriff ergänzten Max Weber und Pierre Bourdieu

durch weitere - kulturelle - Merkmale der Klassen- beziehungsweise
Schichtzugehörigkeit. Ein Grossteil der neueren Arbeiterinnengeschichte hält

am Begriff der Klasse fest, definiert ihn jedoch in erster Linie kulturell, anhand

entsprechender Praktiken. Für die Formulierung dieser Position spielte die

geschlechtergeschichtliche Forschung mit ihrer Betonung der Kombinationen
von Identitätskategorien eine wichtige Rolle (zur Geschlechtergeschichte
vgl. auch den Artikel von Elisabeth Joris in diesem Heft). Bereits Marx und

Engels warbewusst, dass die sozioökonomische Klassenformation («Klasse an

sich») von den Protagonistinnen als solche angeeignet werden muss («Klasse
für sich»), um politisch wirksam zu werden. Das kulturelle Verständnis des

Klassenbegriffs stellt eine Neufokussierung der Formulierungen von Marx und

Engels dar: Im Sinn einer historisch wirkungsträchtigen. «mobilisierenden»
Kategorie kann nur noch von «Klasse für sich» gesprochen werden. Klasse
bezeichnet somit - nicht zuletzt in der Tradition von E. P Thompson, der in
The Making of the English Working Class den Ausdruck «class happens»
verwendet - nicht mehr eine objektiv gegebenen Gruppe, sondern ein Ereignis,
das Menschen (historisch vorwiegend Männer) zusammenbringt, ausgehend

von einer bestimmten Lebens- und Arbeitssituation keineswegs zufällig, aber

genauso wenig determiniert.
Im Folgenden sind weitere definitorische Überlegungen anzustellen: Um welche

Gruppen geht es? Dabei ist festzuhalten, dass auch die Forschung ihren

Gegenstand in weiten Teilen selbst konstituiert, ja erzeugt: dies gilt im
vorliegenden Fall insbesondere für die Unterschichten, weniger für die sich selbst

140 organisierende und in weiten Teilen auch definierende Arbeiterinnenbewegung.
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Gleichzeitig war und ist jedoch, was die Arbeiterinnen angeht, die Zuordnung
zu einer «Arbeiterklasse» in vielen Fällen uneindeutig; man denke an
Arbeiterbauern oder an die Diskussion über white collars und blue collars. Hinzu

kommt, dass das «Normalarbeitsverhältnis» in vielen Fällen nicht die Norm
war (Kocka 2001: 9), und es in Zukunft noch weniger sein wird. Gleichzeitig
definiert die (temporäre) sozioökonomische Situation als Lohnabhängige/r den/

die Arbeitnehmende. Dies bedeutet jedoch nicht, dass sich diese Situation nicht
verändern kann, zudem können die Grenzen sowohl zur «Ober-» als auch zur
«Unterschicht» fliessend sein.

Die Definition der «Unterschichten» ist komplexer. Ich verstehe darunter einerseits

strukturell benachteiligte wirtschaftliche Gruppen, die kein oder nur ein

prekäres Erwerbseinkommen erzielen (können), andererseits Gruppen, die aus

verschiedensten Gründen in den «Genuss» staatlicher oder privater Fürsorge und

Obhut kamen und kommen. Auch diese Unterscheidung ist nicht trennscharf,
Überlagerungen sind sogar wahrscheinlich. Dennoch will ich davon ausgehend

einige Kategorien nennen, die im Literatlirüberblick wieder auftauchen werden.

Zur ersten Gruppe - den wirtschaftlich Benachteiligten - gehören Arbeitslose,

working poor und andere Beschäftigte in prekären Arbeits- und Lebensverhältnissen.

Auch Bettlerinnen und Fürsorgeabhängige gehören zu dieser Gruppe.
Zwischen den prekär Beschäftigten und den «Betreuten» stehen Ausübende

bestimmter «zweifelhafter», oft schlecht bezahlter Berufe, so beispielsweise
Prostituierte, Dienstboten oder Kellnerinnen. Staatliche und private Wohlfahrt
kümmerten (und kümmern) sich um Verding- und Pflegekinder, um physisch
und psychisch Kranke, Menschen mit Behinderung und Drogensüchtige, auch

wenn Kranke, Menschen mit Behinderung oder Süchtige nicht per se zu den

«Unterschichten» zu zählen sind. Auch alleinerziehende Mütter und ihre unehelichen

Kinder bedurften in den Augen der Sozialreformerlnnen insbesondere aus

moralischen Gründen der Fürsorge. Zu nennen sind an dieser Stelle auch die
«Kriminellen»: Angehörige von Unterschichten, Randgruppen und Minderheiten
wurden (und werden) immer wieder kriminalisiert; es ist an dieser Stelle auf die

Rolle des Rechts als Instrument der Normierung und Kontrolle hinzuweisen.

Wie bereits festgehalten, können nicht alle der genannten Gruppen in jedem
Fall zu den «Unterschichten» gezählt werden. Noch mehr als für «Randgruppe»

gilt dies für gesellschaftliche Minoritäten: religiöse Minderheiten, sexuelle

Minderheiten, Kriminelle, Kranke. Migrantinnen, ältere Menschen oder
Menschen mit Behinderung. Wohl aber können Vertreterinnen dieser Gruppen zu

den Unterschichten gehören: class, gender und race/ethnicity überlagern sich

mehrfach und erzeug(t)en so immer wieder neue Gruppen, die sich einer fixen

Kategorisierung entziehen.
141
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Klassiker einer Sozialgeschichte der Arbeitnehmerinnen

Arbeiterinnengeschichte war und ist ein politisch umstrittenes Forschungsfeld,
das lange Zeit in erster Linie der Selbstbeschreibung in identifikatorischer
Absicht diente. Immer wieder totgesagt, hat sie sich doch als zählebig erwiesen
und dabei anregende Prozesse inhaltlicher und methodischer Neuorientierung
durchgemacht. Im Folgenden gilt es, die Entwicklung des Forschungsbereichs
für die Schweiz nachzuzeichnen. 1973 publizierte Marc Vuilleumierinder/?<?v«e

européenne des sciences sociales den Überblicksartikel «Quelques jalons pour
une historiographie du mouvement ouvrier en Suisse». 1997 erschien der von

Brigitte Studer und François Vallotton herausgegebene Sammelband
Sozialgeschichte und Arbeiterbewegung. Dieser enthält eine Literaturliste mit 1000

Titeln; entsprechend beschränkt sich mein Forschungsüberblick mehrheitlich auf

Untersuchungen seit 1997.

Klassiker der Geschichte der Schweizer Arbeiterbewegung sind beispielsweise

Robert Grimms Geschichte der Schweiz in ihren Klassenkämpfen
(1920) oder die Geschichte der sozialistischen Ideen in der Schweiz (1931).
Als Beispiele einer identifikatorischen Geschichtsschreibung sind die von
Friedrich Heeb herausgegebenen Schriften zur Geschichte des SGB (1930)
oder der Zürcher Arbeiterbewegung (1948) zu nennen. Ich gehe hier nicht
weiter auf die traditionellen organisationsgeschichtlichen Darstellungen ein, die

vielfach anlässlich von Jubiläen auf lokaler, regionaler und nationaler Ebene

entstanden. Auch Jahrestage von Ereignissen führ(t)en zu Publikationen, allen

voran der Landesgeneralstreik 1918: Klassisch sind die Darstellungen von
Willi Gautschi (1968), Paul Schmid-Ammann (1968) und Marc Vuilleumier
et al. (1977).
Der Beginn einer «neuen» Geschichte der Arbeiterinnenbewegung wird
international oft auf 1963 datiert, das Erscheinungsjahr von E. P. Thompsons The

Making of the English Working Class. Tatsächlich markiert das Erscheinen von
Thompsons eindrücklichem Werk den Beginn einer Neuorientierung und eines

(begrenzten) Aufschwungs der Geschichte der Arbeiterinnenbewegung. Zur
zeitweiligen Popularität des Themas trugen nicht zuletzt die bewegten Jahre

um und nach «1968» bei, in denen das Interesse an der (historischen)
Arbeiterbewegung neu erwachte. Dies galt auch für die Schweiz, wie die Literaturliste
in Studer et al. (1997) zeigt. Doch bereits vor 1968 hatte Rudolf Braun mit
seinen volkskundlich-sozialhistorischen Studien Pionierarbeit geleistet (Braun
1960, 1965; vgl. auch Braun et al. 1973). Braun zeigt für das Zürcher Oberland
den Einfluss von Protoindustrialisierung und Industrialisierung auf Lebenswelt,

Denkmuster und Werte der Menschen auf. Ebenfalls zu nennen sind die
142 Arbeiten von Brauns Schüler Albert Tanner (Tanner 1982, 1985), der sich mit



Wyler: Das «Proletariat» und die «Anderen»

den Wechselwirkungen von Heimarbeit und Industrialisierung, kleinbäuerlicher
Subsistenzwirtschaft und den Veränderungen «in den Lebensgewohnheiten und

im Lebensstil, aber auch in den Werten und Wünschen der betroffenen
Menschen» befasst (Tanner 1982: 421). 1978 erschien Rudolf Vetteriis Studie über

die Arbeiterschaft einer grossen Firma der Metall- und Maschinenindustrie,
Beispiel einer sozialhistorisch orientierten Unternehmensgeschichte. Nicht
zu vergessen ist der klassische, von Erich Grüner herausgegebene Überblick

Arbeiterschaft und Wirtschaft von 1880 bis zum Ersten Weltkrieg (Grüner
et al. 1987-1988), der bis heute keine Fortsetzung erfahren hat. Zu Beginn
der 1990er-Jahre ergänzten Elisabeth Joris und Heidi Witzig die Geschichte
der Industrialisierung durch ihre breit angelegte geschlechtergeschichtliche
Untersuchung Brave Frauen, aufmüpfige Weiber, welche die Auswirkungen
der ökonomischen Veränderungen auf Alltag und Lebenszusammenhänge von
Frauen untersuchte (1992; vgl. für die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts auch

Ziegler 2007). Die genannten Arbeiten waren in ihrer Verbindung politischer,
ökonomischer, sozialer und kultureller Aspekte auch international wegweisend.
Nicht zuletzt zeigen sie, dass die im vorliegenden Artikel aus Gründen der
Übersicht gezogene Grenze zwischen Arbeiterinnengeschichte und Geschichte
der Unterschichten in vielen Fällen nur beschränkt Sinn macht. Dies gilt
insbesondere für die Zeit der Protoindustrialisierung und Industrialisierung, als

die allgegenwärtige Armut keine eindeutige Grenzziehung zwischen classes

laborieuses und classes dangereuses erlaubte (Chevalier 1978: 604 ff.).
Als weitere Klassiker der Geschichte der Schweizer Arbeiterbewegung sind die

Arbeiten von Bernard Degen zur Geschichte des SGB (1980), der Schweizer

Gewerkschaftsbewegung (1991) sowie der Sozialdemokratischen Partei (1993)

zu nennen. Ergänzend ist auf die unpublizierte Dissertation von Markus Kubier
(1998) hinzuweisen, die sich mit der Integration des Gewerkschaftsbundes in
das politische System befasst. Ebenso zu erwähnen sind die

organisationsgeschichtlichen Untersuchungen von Robert Fluder und anderen (Fluder et al.

1991; Fluder 1996). Für die Aufarbeitung der Auseinandersetzungen zwischen
den verschiedenen Flügeln der Arbeiterbewegung verweise ich stellvertretend
auf die Arbeiten von Hans Ulrich Jost (1973, 1977) und Peter Huber (1986).
Ebenfalls ist die geschlechtergeschichtliche Untersuchung von Annette Frei zu

den Roten Patriarchen (1987) zu nennen. Was die Geschichte des Westschweizer

mouvement ouvrier angeht, weise ich unter anderem auf zahlreiche Texte von
Charles Heimberg und Marc Vuilleumier hin (vgl. dazu die Literaturliste in
Studer et al. 1997), in Bezug auf das Tessin ist der Sammelband von Gabriele
Rossi und Pasquale Genasci (1988) zu erwähnen. Mit der Kultur- und

Freizeitbewegung der Arbeiterinnen befasst sich Karl Schwaar (1993). Last but not
least sei der Sammelband Pour une histoire des gens sans Histoire. Ouvriers, 143
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excluEs et rebelles en Suisse 19e-20e siècles (1994) genannt, der wiederum

belegt, dass die Trennlinie zwischen «Arbeiterinnen» und «Unterschichten»
oft nicht klar gezogen werden kann.

Was ist Arbeiterinnengeschichte?

Seit den 1960er-Jahren kamen neue Entwicklungen in Gang: Nicht zuletzt ging
es darum, das Individuum, seine Wünsche und Vorstellungen sowie seine

Handlungsfähigkeit gegenüber der Macht der Strukturen stärker zu gewichten, wobei
auch die Praxis der Oral History eine Rolle spielte. Später beeinflussten die

geschlechtergeschichtliche Forschung und ihre Kritik an der männerzentrierten
Sicht auf die Arbeiterinnenbewegung die Entwicklung des Forschungsfeldes.
Auch die Rolle der Sprache in der Aushandlung von Wirklichkeit wurde zum
Thema, prominent in Gareth Stedman Jones' Languages of Class (1983).

Distanzierung von eindimensionalen Erklärungsmustern und immer mehr
die Abkehr von der herkömmlichen, identitätsstiftenden Verbandsgeschichte
setzten sich fort in Studien, die einzelne Themenkomplexe beleuchten. Eine
bedeutende, wenn auch in der Schweiz noch wenig rezipierte Schule der neuen

Arbeiterinnengeschichte ist die transnational ausgerichtete Global Labour

History (Marcel van der Linden): Diese befasst sich mit den verschiedensten

Ausprägungen von Arbeit - freier und unfreier Arbeit, unbezahlter Arbeit und

Lohnarbeit. Sie betrachtet neben der organisierten Arbeiterbewegung auch

informelle Aktionen von Arbeitenden, die (unbezahlte) Arbeit von Frauen oder
verschiedene Formen von Sklaverei und Zwangsarbeit
Arbeiterinnengeschichte - zu der auch etliche der genannten Klassiker zu rechnen

sind - grenzt sich von der reinen Organisationsgeschichte ab und erweitert
diese im sozialgeschichtlichen Sinn. Die histoire ouvrière untersucht die
Geschichte der Arbeitenden, ihrer Arbeit und ihrer Organisationen und verankert
sie im gesellschaftlichen Umfeld. In Weiterentwicklung der Pionierarbeiten von
Braun und anderen ist sie kulturwissenschaftlich orientiert, alltagsgeschichtlich
informiert und geschlechtergeschichtlich sensibilisiert. Es werden Brücken

zur Migrationsgeschichte, zur Unternehmensgeschichte und zur Geschichte
anderer Klassen und Schichten geschlagen, zur Geschichte des Konsums, zur

Alltagsgeschichte sowie zur Geschichte sozialer Bewegungen oder des

Sozialstaats. Die Arbeiterinnengeschichte schliesst aber auch - beispielsweise
über Gramscis Hegemonietheorie - an Politikgeschichte an.
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Organisationsgeschichte im Wandel

Klassische Gesamtdarstellungen sind heute kaum mehr üblich; neuere

Organisationsgeschichten beleuchten die jeweilige Organisation oder Institution aus

unterschiedlichen Blickwinkeln.4 Dies gilt auch für Eigenpublikationen. Als
Beispiele zu nennen sind der Rückblick auf die Gewerkschaft SMUV 1970-2000

(2004) oder die neue Geschichte des Schweizerischen Gewerkschaftsbunds

(Boillat et al. 2006). Diese Sammelbände berücksichtigen verschiedene Facetten

der Organisationsentwicklung und ihres Umfelds, so trägt das SGB-Buch nicht

zufällig den Untertitel Geschichte und Geschichten.

Organisationsgeschichte ist immer auch Geschichte von Strömungen und

Abgrenzungen. Während jedoch Untersuchungen kommunistischer Verbände

oder anarchosyndikalistischer Organisationen meist unbestritten zur
«Geschichte der Arbeiterlnnenbewegung» zählen, wird dies für andere Strömungen

diskutiert. Dies gilt für Berufsverbände und Angestelltenvereinigungen
ebenso wie für die christlichen Gewerkschaften, und in besonderem Mass für

sogenannte «Hausverbände» und «gelbe» Gewerkschaften. Mit Ausnahme

der Angestelltenbewegung (vgl. dazu den Artikel von Mario König in diesem

Heft) liegt zu den Verbänden, die nicht der «freien» Gewerkschaftsbewegung

angehören, für die Schweiz kaum Forschung vor. Als Ausnahme darf der
Überblick über die christlichen Gewerkschaften in der Region Basel gelten

(Bieri 2008).
Zur Geschichte der Sozialdemokratie sind seit dem «Hundertjahrband» von 1988

keine Überblickswerke mehr erschienen - ein eigentliches Pendant zu André
Raubers zweibändiger Histoire du mouvement communiste suisse (1997-2000)
liegt bislang nicht vor. Erschienen sind jedoch Texte zu einzelnen Aspekten
der SP-Geschichte (Zanoli 2003; Zimmermann 2007). Was die Forschung zum
Kommunismus angeht, sind neben Raubers umfangreicher Studie (1997-2000)
auch die Geschichte(n) des Antikommunismus (Caillât et al. 2009) zu erwähnen.

Mit dem Anarchismus im Jura des 19. Jahrhunderts befasst sich Charles Thom-

mann (2002); Nino Kühnis arbeitet an einer Dissertation über Anarchisten bis

zum Ersten Weltkrieg. Was die Organisationen der «Neuen Linken» angeht, ist
auf die Geschichte der Revolutionären Marxistischen Liga (RML) von Benoît

Challand (2000) hinzuweisen. Oliver Wyss befasst sich in seiner im Entstehen

begriffenen Dissertation mit dem Einfluss der Neuen Linken auf die Grünen,
die hier ansonsten nicht weiter zur Sprache kommen. Ebenso wenig kann ich
auf die neue Frauenbewegung eingehen (vgl. dazu den Artikel von Kristina
Schulz in diesem Heft). In den letzten zehn Jahren sind neue Darstellungen
zum religiösen Sozialismus erschienen (Aerne 2006; Spieler et al. 2009). Auch
die Untersuchung der verbandsinternen (Links-)Opposition des Manifest 1977 145
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im Metall- und Uhrenarbeitnehmerverband SMUV (Avvanzino 1999) gehört

zu diesem Forschungsbereich.
Quer zur Achse der ideologischen Ausrichtung lässt sich eine geografische
Achse legen - neben Texten zu gesamtschweizerischen Organisationen finden

sich regional und lokal ausgerichtete Darstellungen, oftmals graue Literatur, die

anlässlich von Organisationsjubiläen erscheint, aber auch umfassende, quellennahe

Monografien wie die Geschichte der Sozialdemokratischen Partei in der Waadt

(Wicki 2007), der Überblick über die Tessiner Gewerkschaften (Rossi 2002)

oder die Untersuchung zur Frühgeschichte der Ostschweizer Arbeiterbewegung

(Specker 2010).
Teil der Arbeiterinnenbewegung sind weiter die Organisationen und

Institutionen der Kultur- und Freizeitbewegung. Was den Forschungsbereich der

Arbeiterinnenkultur angeht, möchte ich - neben dem bereits erwähnten Karl
Schwaar- auf die umfangreiche Studie La befana rossa hinweisen, welche die

verschiedenen Facetten der Arbeiterkultur und -freizeit im Tessin aufarbeitet

(Marcacci 2005). Weiter ist die breit angelegte Geschichte des 1. Mai in der

Schweiz (Anderegg 2008) zu erwähnen. Ein Desiderat in diesem Bereich

stellt die Aufarbeitung der Bildungsbestrebungen der Arbeiterinnenbewegung
dar. Die Bewegung stellte ihren Mitgliedern auch Freizeiteinrichtungen zur
Verfügung - Berghäuser, Hotels, Ferienwohnungen. Beatrice Schumacher

thematisiert in ihrem breit angelegten Überblick Ferien. Interpretationen und

Popularisierung eines Bedürfnisses (2002) den Anteil der organisierten
Arbeiterinnenbewegung am «langen Werden einer Selbstverständlichkeit». Zur
Blütezeit der Schweizer Arbeitersportbewegung schreibt Fankhauser (2010).
In den Kontext der Reproduktion der Arbeitskraft gehört auch die Geschichte

der Ernährung. So thematisiert die materialreiche Studie Fabrikmahlzeit von
Jakob Tanner (1999) die Rolle von Ernährungswissenschaft, Industriearbeit
und Volksernährung für die Schweiz. In den Kontext von Arbeiterkultur und

-freizeit gehören auch zwei - durchaus unterschiedliche - Publikationen zu

Volkshäusern: die Geschichte des Volkshauses Reinach (Widmer-Dean 1999)

wie auch der anlässlich des Hundertjahrjubiläums des Zürcher Volkshauses

erschienene Sammelband (Kälin et al. 2010). Letzterer lässt - getreu dem «Trend

zur Facettierung» - in über 30 kürzeren und längeren Artikeln die Geschichte

eines Hauses Revue passieren, das längst nicht in allen Belangen ein Haus der

Arbeiterbewegung war.

Unter der Rubrik «Organisationsgeschichte» möchte ich stellvertretend auch

auf einige wenige sozialwissenschaftliche Untersuchungen hinweisen, die für
einen Gesamtüberblick unverzichtbar sind. So zum Beispiel die Untersuchungen

von Fluder (1998), Armingeon (2000) sowie das Buch Arbeit in der Schweiz
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